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  Was bisher geschah:


   


  Der ehemalige Reporter Dorian Hunter hat sein Leben dem Kampf gegen die Schwarze Familie der Dämonen verschrieben, seit seine Frau Lilian durch eine Begegnung mit ihnen den Verstand verlor. Seine Gegner leben als ehrbare Bürger über den gesamten Erdball verteilt. Nur vereinzelt gelingt es Dorian, ihnen die Maske herunterzureißen.


  Bald kommt Hunter seiner eigentlichen Bestimmung auf die Spur: In einem früheren Leben schloss er als französischer Baron Nicolas de Conde einen Pakt mit dem Bösen, der ihm die Unsterblichkeit sicherte. Der Pakt galt, und als de Conde selbst der Ketzerei angeklagt und verbrannt wurde, wanderte seine Seele in den nächsten Körper. Im Jahr 1713 wurde er als Ferdinand Dunkel in Wien Zeuge, wie Asmodi, das Oberhaupt der Schwarzen Familie, von einem Nachfolger verdrängt wurde, der sich fortan Asmodi II. nannte. Asmodi II. kann Dorian schließlich töten.


  Nach vielen Irrungen nimmt Lucinda Kranich, die Schiedsrichterin der Schwarzen Familie, die Rolle des Asmodi an. Niemand weiß, dass sie in Wirklichkeit hinter dem wiedererstandenen Fürsten steckt. Und letztendlich wird ihre Maskerade Wirklichkeit. Dass Lucinda sich einen Teil Asmodis einverleibt hat, um seine Macht zu erlangen, wird ihr zum Verhängnis. Während eines Kampfes gegen einen Zentrumsdämon, der unter den Isles of Scilly gefangen war, übernimmt der in ihr schlummernde Asmodi die Kontrolle über ihren Körper und ersteht so tatsächlich wieder auf.


  Zur selben Zeit kann Olivaro von den Scillies ein seltenes Artefakt mitnehmen: den Feuerschädel. Daraus erschafft er den Stab des Schlichters, ein Artefakt, mit dem eine Schlichterin noch vor der Zeit der Schwarzen Familie für Ordnung unter den Dämonen gesorgt hatte. Nun soll der neue Schiedsrichter der Schwarzen Familie derjenige sein, der diesen Stab berühren kann, ohne zu verbrennen.


  In einem rumänischen Dorf fällt die Entscheidung – und ausgerechnet Coco Zamis wird zur neuen Schiedsrichterin. Dorian Hunter fühlt sich verraten und verlassen und setzt alles daran, sie zurückzuholen. Doch seine Feinde sind ihm einen Schritt voraus, und obwohl es Dorian gelingt, Cocos größten Konkurrenten, Edwin Jong zu töten, zahlt er dafür einen hohen Preis: sein Leben.


  Dann erhält Dorian Hunters alter Freund Jeff Parker einen Hinweis auf einen Papyrus, der Dorian vielleicht ins Leben zurückholen kann.
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  Schwarzes Blut, kaltes Herz


   


  von Uwe Voehl und Susanne Wilhelm


  nach einer Story von Susanne Wilhelm


   


  1.


   


  Dorian Hunter


  Ich denke, also bin ich.


  Ich wurde getötet, also starb ich.


  Ich kenne den Tod. Ich habe ihn viele Male erlebt.


  Und nie war er endgültig.


  Viele Male bin ich dem Teufel von der Schippe gesprungen.


  Immer wieder bin ich auferstanden.


  Auferstanden von den Toten.


  Mein Name … mein Name ist Dorian Hunter. In einem früheren Leben schloss ich einen Pakt mit dem Bösen, der mir die Unsterblichkeit sicherte. Damals war ich ein französischer Baron und hieß Nicolas de Conde.


  Seitdem bin ich wiedergeboren worden. Viele Male.


  Und wenn ich sage: Ich habe einen Pakt mit dem Bösen geschlossen, so hatte das Böse stets einen Namen: Asmodi.


  Ja, ich kenne den Namen des Teufels. Und nicht nur das: Ich kenne ihn persönlich. Ihn, den Fürsten der Finsternis.


  Ich habe der Schwarzen Familie den Kampf angesagt.


  Manche Kämpfe habe ich gewonnen.


  Andere verloren.


  Es sieht so aus, als sei die letzte Schlacht geschlagen.


  Ich wurde getötet, also starb ich.


  Ich bin tot, wie schon viele Male in den Jahrhunderten zuvor.


  Doch diesmal werde ich nicht neu geboren.


  Das Licht, das ich sonst sah, zeigt sich nicht.


  Aber wenn ich tot bin, warum kann ich dann denken?


  Also lebe ich doch?


   


  »Dorian!«


  Die Stimme, da war sie wieder!


  Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Ich wusste nicht, ob es mir misslang oder es nur daran lag, dass es stockdunkel war: Jedenfalls sah ich nichts. Nur Schwärze.


  Ich versuchte, mit den Lippen Worte zu formen, doch auch das gelang nicht.


  Wo war ich?


  Ich wusste es nicht.


  Wer war ich?


  Ich wusste es nicht.


  Wut loderte hoch. Eine Wut, die sich gegen etwas richtete, das ich selbst nicht kannte. Eine Wut, die ich nicht kontrollieren konnte.


  Warum lag ich hier? Warum konnte ich mich nicht bewegen?


  Die Wut in mir kannte die Antwort. Mir blieb sie verschlossen.


  »Dorian!«


  Diesmal konnte ich die Augen öffnen. Erstaunt schaute ich mich um. Ich lag auf weißem, feinkörnigem Sand. Der Strand erstreckte sich zu beiden Seiten ins Endlose. Das Meer toste nur wenige Schritte von mir entfernt. Die Wellen brachen sich am Ufer. Der warme Wind trieb die Gischt bis in mein Gesicht. Der Himmel war strahlend blau. Die Sonne suchte ich vergebens.


  »Dorian!«


  Ich wandte den Kopf und sah die Frau. Ich hatte sie nie zuvor gesehen. Sie stand nur wenige Meter von mir entfernt und sah auf mich herab.


  Sie war wunderschön. Ihr nackter, samtiger Körper eine einzige Versuchung. Ihre Augen glitzerten, während sie mich betrachtete. Als sie sah, dass ihr Anblick nicht ohne Wirkung blieb: ein sinnliches Lächeln.


  Mein Verlangen, die Frau zu besitzen, wuchs. Doch gleichzeitig wusste ich, dass es mit Gefahr verbunden war. Einer unbekannten Gefahr, die ich spürte, aber nicht zu erklären vermochte.


  Ich versuchte aufzustehen, aber mein Körper versagte mir den Dienst. War ich gelähmt?


  »Komm!«, verlangte ich, aber die Frau schüttelte den Kopf. Trauer überschattete ihre Züge.


  Ich wollte mich aufbäumen, kämpfte mit aller Willenskraft gegen die Lähmung an. Vergeblich.


  Wieder schüttelte sie den Kopf und sagte: »Ich kann nicht zu dir kommen. Du musst meinem Ruf folgen. Versuch es!« Sie streckte die Arme aus.


  Abermals strengte ich mich an. Das Verlangen wurde zur Qual. Zwecklos. Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. Ermattet gab ich auf.


  Plötzlich weiteten sich ihre Augen – vor Schreck. Ich folgte ihrem Blick. Draußen auf dem Meer waren riesige schwarze Leiber aufgetaucht. Schwarzglänzende Leiber, die kaum die Wellen berührten, sondern in tollkühnen Sprüngen über sie hinwegzugleiten schienen.


  Und so, wie ich wusste, dass von der unbekannten Frau eine Gefahr ausging, so wusste ich, dass mir jene Kreaturen nach dem Leben trachteten.


  Die Flut war unmerklich näher gekommen. Nur noch wenige Schritte trennten meine Füße vom Wasser.


  »Also schön«, hörte ich die Frau sagen. »Es gibt eine Möglichkeit, dass ich zu dir gelangen kann.«


  »Du musst nur die paar Schritte überwinden.«


  »Nein, so einfach ist es nicht. Du musst dich an mich erinnern! Du musst meinen Namen sagen!«


  »Ich kenne dich nicht. Woher soll ich wissen, wie du heißt?« Abermals die Wut. Noch konnte ich sie unter Kontrolle halten. Aber wie lange noch? Ich war wütend über meine Hilflosigkeit. Wütend auf die Frau, die mein Verlangen erweckte und sich über mich lustig zu machen schien. Warum half sie mir nicht? Warum tat sie so, als müsse ich sie kennen?


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ein paar Minuten noch, dann ist die Flut da! Erinnere dich, Dorian! Erinnere dich an meinen Namen!«


  Ich zermarterte mir das Hirn. Nein, ich kannte die Frau nicht! Ich hatte sie nie zuvor gesehen.


  Denn du bist tot!


  Die Erkenntnis kam so plötzlich wie der Schwall eiskalten Salzwassers, das über meinen nackten Körper spritzte. Von einer Sekunde zur anderen umhüllte mich abermals die Dunkelheit.


  Und mit der Dunkelheit kamen die Schmerzen.


  Die Qual.


  Die Höllenqual.


   


  Coco Zamis


  Ich bin mir sicher, dass Asmodi mich nur zu seinen Audienzen hinzuzieht, damit jemand sein Gefühl der Langeweile teilt. Ich bin lange genug Angehörige der Schwarzen Familie, aber diesen offiziellen, politischen Aspekt habe ich nie kennengelernt. Als Schiedsrichterin bekomme ich entschieden zu viel davon mit.


  Ich bemühte mich, der weinerlichen, spindeldürren Gestalt zu lauschen, die gerade vorsprach, aber irgendwann verlor ich den Faden. Ich schreckte erst wieder hoch, als Asmodi mit der Faust auf die Lehne seines Throns schlug.


  »Was erwartest du? Soll ich dir die Hand halten, während du mit diesen russischen Dämonenjägern aufräumst?«


  Die Gestalt zog den Kopf zwischen die spitzen Schultern. »Ich ... ich dachte ... etwas Unterstützung wäre ...«


  »Ist einer von ihnen Dorian Hunter oder gehört er zu dessen Team? Nein? Dann werdet ihr doch wohl mit einer Handvoll Menschen fertig! Und wenn nicht, ist es nicht schade um euch. Ich habe das Gefühl, einige Mitglieder der Schwarzen Familie sind ein wenig zu weich geworden. Tritt mir erst wieder unter die Augen, wenn du Erfolg hattest.« Asmodi verscheuchte den Besucher, der klug genug war, das Weite zu suchen.


  Mit einem frustrierten Knurren lehnte sich der Fürst der Dämonen zurück. »Der Nächste.«


  Ein Hexer, dessen Kinn ein spitzes, kleines Bärtchen zierte, trat vor und verneigte sich. »René d'Arcy.«


  »So, so.« Sofort etwas interessierter, beugte sich Asmodi wieder vor. »Ich habe vor einiger Zeit mit deiner Tochter gesprochen. Sie hat mir zugesichert, sich um Hunters Freunde zu kümmern. Abschließend. Bist du hier, um mir von ihren Erfolgen oder von ihrem Ableben zu berichten?«


  Ich musste d'Arcy zugestehen, dass er ein ziemlich gutes Pokerface hatte. Er verzog keine Miene. »Keines von beidem. Sie arbeitet noch daran. Ich bin hier, weil Hunter tot ist. Ich bin da auf etwas gestoßen ...«


  Asmodis Tonfall wurde lauernd. »Worum geht es?«


  »Um die Methoden, derer sich Edwin Jong bedient hat.« René d'Arcy hielt dem Blick stand. »Das Gesetz der Schwarzen Familie besagt, dass ein Dämon sich bei der Bekämpfung seiner Feinde keiner weltlichen Mittel bedienen darf.«


  »Soweit ich weiß, hat ein Zauber Dorian Hunters Leben besiegelt.«


  Auch ich bemühte mich, keine Miene zu verziehen. Die meisten der Anwesenden im Saal lauerten wahrscheinlich nur auf ein Zeichen von Trauer angesichts von Dorians Tod, um es zu meinem Nachteil auszulegen.


  »Das ist wahr«, gab René d'Arcy zu. »Aber zuvor wurden einfache Brandsätze auf das Hauptquartier des Dämonenkillers geworfen. Außerdem ist es Edwin Jong nur mithilfe der Polizei gelungen, Hunter festzusetzen. Als der Dämonenkiller später entkam, bediente sich Jong weiterhin einer großen Zahl von Einsatzkräften, um ihn aufzuspüren.«


  Gemurmel breitete sich unter den Anwesenden aus. Ob die Anklagen wirklich unter das genannte Gesetz fielen, blieb festzustellen, aber Jong hatte damit in der Tat nicht unbedingt eine gute Figur abgegeben. Ich lehnte mich vor. Den Jongs gönnte ich jeden Ärger. Edwin Jong war einer der Gründe gewesen, warum ich den Eidesstab, den Stab des Schiedsrichters, angenommen hatte. Ich hatte nicht zulassen können, dass ein so mächtiges Artefakt samt dem zugehörigen Amt in die Hände des Hexers fiel.


  »Allein mit zulässigen Mitteln«, fuhr René d'Arcy fort, »wäre Edwin Jong an der Aufgabe, Dorian Hunter zu töten, genauso gescheitert wie alle, die es vor ihm versucht haben.«


  »Das ist eine Unverschämtheit!« Der Ruf kam aus der Menge. Ein Mann schob sich nach vorn. Sein Gesicht war beinahe so rot wie sein Haar, und ich erkannte ihn sofort: Es war Ruud Jong, das Oberhaupt der Sippe.


  »Mein Cousin Edwin hat uns allen einen Gefallen getan. Er sollte als Held gefeiert werden! Stattdessen versucht man ihm kleinere Unsauberkeiten in seiner Arbeitsweise vorzuwerfen. Zu welchem Zweck, frage ich?« Er deutete mit bebendem Zeigefinger auf René d'Arcy. »Zu welchem Zweck?«


  Asmodi lehnte sich zurück, ein spöttisches Schmunzeln um die Mundwinkel. Ihm kam es vermutlich zupass, wenn diese beiden mächtigen Familien einander anfeindeten. Das hielt sie klein.


  Ich erhob mich und ergriff den Eidesstab, der neben dem Stuhl lehnte. »Also leugnen Sie die Vorwürfe nicht, die gegen Edwin Jong erhoben wurden?« Normalerweise mischte ich mich nicht in die politischen Angelegenheiten der Familie ein. Doch hier konnte ich eingreifen, ohne meine Neutralität zu verletzten – und es bereite mir sogar Vergnügen.


  Kam es mir nur so vor, oder wurde der Stab in meiner Hand warm? Vielleicht eine Warnung. Der Stab hatte seinen eigenen Willen, und wenn ich meinen Schwur nicht einhielt, würde er mich verbrennen.


  »Was für Vorwürfe?«, brauste Ruud Jong auf. »Er hat vielleicht wenig Stil bewiesen, das mag sein. Doch denkt alle daran, was er damit erreicht hat! Aber ich weiß schon, warum hier über solche Lächerlichkeiten diskutiert wird.« Er wandte sich d'Arcy zu. »Sie sind doch bloß neidisch! Sie glauben, Sie könnten uns auf diese Art schwächen und Ihre Position innerhalb der Schwarzen Familie stärken. Sie wollen eine Fehde, aber Sie trauen sich nicht, uns offiziell herauszufordern.« Er wedelte mit dem Zeigefinger vor d'Arcys Nase herum. »Ich nehme Ihnen diesen Schritt ab. Ich habe keine Angst vor Ihnen. Hiermit erkläre ich Ihnen den Kampf. Die Familie Jong wird nicht ruhen, bevor jedes Mitglied der d'Arcy-Sippe tot ist!«


  Stille im Saal.


  Ruud Jong sandte einen triumphierenden Blick in die Menge und ging.


  René d'Arcy blieb bleich zurück.


  Asmodi lachte. »Das war unterhaltsam.« Er fixierte das Oberhaupt der französischen Sippe. »Du bist entlassen. Geh und bereite dich auf den Kampf vor. Solltest du in ein paar Tagen noch leben, höre ich mir deine Beschwerden gern weiter an, falls du sie dann noch vorbringen möchtest.«


  Ich räusperte mich. »Ich werde mich ebenfalls zurückziehen und mich um die Formalitäten kümmern.« Als Schiedsrichterin fiel es in meinen Aufgabenbereich, die Kämpfe zwischen den Sippen zu überwachen. Asmodi entließ mich mit einer nachlässigen Handbewegung.


  »Der Nächste!«, hörte ich ihn noch rufen, bevor die Türen des Saals hinter mir zufielen.


   


   


  2.


   


  Dorian Hunter


  »Dorian!«


  Ich denke …


  »Du musst aufwachen!«


  … also weiß ich, wer mich ruft.


  Wäre ich tot, könnte ich dich nicht hören.


  Oder kann ich dich hören, weil ich tot bin?


  »Dorian!«


  Ein Hauch von Erinnerung. Das Fragment eines Bildes, als wenn ich mich in einem zersplitterten Spiegel betrachte. Ein bestimmter Geruch. Das Verlangen, den Geruch zu inhalieren. Das Verlangen nach einer Zigarette. Ich sehe sogar die Schachtel, der ich sie entnehme. Eine Players.


  Meine Gier wächst. Automatisch taste ich nach der Brusttasche.


  Ich trage kein Hemd.


  Ich bin immer noch nackt.


  Also noch mal von vorn!


  Weil ich dich gehört habe, bin ich nicht tot.


  Solange ich dich hören kann, lebe ich.


  Jetzt muss ich nur noch deinen Namen wissen! Dieser scheiß Alptraum bringt mich zur Weißglut! Und die Gier nach einer Players erschafft die Bilder weiterer Laster: Ein Glas Bourbon. Einen doppelstöckigen. Meine trockenen Lippen, mein ausgedörrter Gaumen lechzen danach.


  Ich stelle mir vor, wie ich neben dir liege. Danach. Wie ich nach dem Glas mit Bourbon greife und sich der Geschmack des Alkohols mit dem deiner Haut und deines Schoßes vermählt. Wie das brennende Gefühl im Hals einer wohltuenden Wärme weicht.


  Vergessen.


  Alkohol heißt für mich immer auch Vergessen! Erinnere ich mich deshalb nicht an deinen Namen?


  Ich lächle, während ich das Glas zurückstelle und nach der Schachtel Players auf dem Nachttisch neben dem Bett greife.


  Ich fische mir eine Zigarette heraus und höre dich »Feuer?« fragen.


  Ich nicke. Die Arme hinter dem Kopf verschränken. Auf dem Rücken liegen. Sich fragen. Wie bin ich hierhergekommen?


  Ein Streichholz flackert auf.


  Eine Hand schiebt sich in mein Blickfeld. Sie hält das Streichholz an meine Zigarette.


  Ich sauge wie ein Ertrinkender.


  Endlich!


  »Dorian!«


  Ich öffne die Augen und liege am Strand.


  Die Flut umspielt meine Füße.


  Ich wende den Kopf und sehe die Frau. Von der samtenen Haut ihres Körpers habe ich gerade noch geträumt.


  »Salamanda?«


  »Das wurde auch Zeit.« Sie läuft auf mich zu.


  Eine erste Welle hüllt mich vollständig ein. Ich schnappe nach Luft.


  In der nächsten Sekunde kommt erneut der Schmerz.


  Und mit ihm die Dunkelheit.


   


  »Dorian Hunter! Wach auf!«


  Das war nicht die Stimme der Frau.


  Nicht Salamandas Stimme.


  Wie oft war ich aus den Schmerzen erwacht und hatte sie vernommen? Jedes Mal war sie ein Stück näher gerückt, doch jedes Mal war die Flut schneller gewesen. Jedes Mal hatten die Dunkelheit und der Schmerz mich ihr erneut entzogen.


  Irgendwann hatte ich mich dem Kreislauf willenlos hingegeben: Finsternis, dann Licht, dann Hoffnung, dann Schmerz, dann wieder Finsternis. Und jedes Mal erneut: das Verlöschen. Der Verlust meiner Erinnerungen.


  Sobald ich erwachte, war mein Bewusstsein wieder ein Stück weiter zerfasert. Irgendwann würde es nicht mehr existieren.


  Obwohl es nicht Salamandas Stimme war, rief ich ihren Namen. Einen anderen kannte ich nicht.


  »Ich bin nicht Salamanda. Mein Name ist Inpu.«


  Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Wieder nur Dunkelheit. Nach und nach entstanden Konturen, die von einer unsichtbaren roten Sonne in unnatürliches Zwielicht gesetzt wurden.


  »Inpu?« Ich hatte den Namen nie gehört. Dennoch atmete ich auf. Jedenfalls kannte sie mich.


  Ich sah mich um. Ich lag noch immer an dem Strand, aber der Sand war nun glutrot, und außer mir war kein Mensch zu sehen. Nicht Inpu. Und auch nicht Salamanda. Ich wusste plötzlich wieder, wer sie war. Die Frau, die ich zuletzt geliebt hatte. Zumindest körperlich. Wir hatten Seite an Seite gefochten. Ein Kampf, der mich das Leben gekostet hatte. Mein Gedächtnis war wieder intakt!


  Aber wo befand ich mich?


  Und wo war dieser Kerl namens Inpu?


  »Warum zeigst du dich nicht endlich?« Ich hatte die Nase voll.


  »Ist das so wichtig? Dass ich in einer Gestalt vor dir stehe?« Die Stimme schien von überall her zu kommen. Vielleicht nahm ich sie auch nur in meinem Kopf wahr.


  »Wo bin ich?«


  »Herzlich willkommen im Reich des Usir.«


  Usir? An den Namen erinnerte ich mich! Jong hatte ihn ausgestoßen. Als sein letzter Zauber mich aus dem Leben gerissen hatte. Ich war mir noch unsicher, wie ich die Stimme einordnen sollte. Einerseits klang sie demonstrativ gelangweilt, andererseits spöttisch.


  »Usir? Nie gehört«, log ich. »Geht es nicht etwas genauer?«


  »Steh auf, wenn du seinen Namen in den Mund nimmst, Kriecher!«


  Wie redete der Kerl mit mir? »Ich kann nicht.«


  Doch ich konnte!


  Die Starre war so plötzlich von mir abgefallen, wie ich mein Gedächtnis wiedergefunden hatte. Ich konnte mich wieder bewegen. Vorsichtig erhob ich mich. Ich traute dem Braten nicht. Erst recht nicht einer unsichtbaren Kreatur, die sich Inpu nannte.


  »Was ist jetzt? Sagst du mir, wer Usir ist oder nicht?«


  »Usir ist dein neuer Meister. Du solltest dir seinen Namen merken.«


  »Ich will ihn sprechen.« Ich musste herausfinden, was es mit Jongs verdammtem Zauber auf sich gehabt hatte.


  »Du bist wahnsinnig, Mensch!« Das unsichtbare Wesen lachte höhnisch. »Dein Leben gehört ab nun Usir. Er entscheidet, wem er die Gnade der Audienz gewährt. Er entscheidet, wie lange du seine Gastfreundschaft genießen darfst.«


  Ich ballte die Fäuste. Doch gleichzeitig schöpfte ich auch wieder etwas Hoffnung. »Heißt das etwa, es gibt eine Möglichkeit, aus dieser Welt rauszukommen?«


  »Die gibt es sehr wohl. Aber deine Chancen stehen schlecht, sehr schlecht. Es sei denn …«


  »Was?«


  »Es sei denn, du würdest etwas für Usir tun.«


  Na, bitte. Ich hatte ja längst geahnt, dass er mich nicht zufällig aufgesucht hatte.


  »Usir weiß, wer du bist, Dämonenkiller.«


  »Umso besser. Dann weiß er auch, dass ich euresgleichen hasse wie die Pest. Wenn er mir begegnet, werde ich ihn töten.«


  Was hatte ich zu verlieren?


  Inpu lächelte. Er konnte Gedanken lesen. Mist. »Du hattest noch viel vor in deinem Leben als Dorian Hunter. Du hattest Aufgaben. Willst du es etwa unvollendet lassen?«


  »Wenn du schon alles weißt, dann weißt du auch, dass ich mit Asmodi einen Pakt geschlossen habe. Ich werde wiedergeboren. In einem anderen Körper werde ich fortsetzen, was Dorian Hunter mir an Arbeit hinterlassen hat.«


  Ich glaubte das tatsächlich. Obwohl ich das Licht nicht gesehen hatte. Das Licht am Ende der Dunkelheit, hinter der sich mein nächstes Leben ankündigte.


  Ich glaubte es so lange, bis Inpu sagte: »Du hast es noch immer nicht begriffen, Dämonenkiller. Du befindest dich in Usirs Reich. Vergiss deine kleine Welt. Du hast sie hinter dir gelassen. Entscheide selbst: Möchtest du hier enden? So sei es! Oder möchtest du um eine Chance betteln?«


  Ich verschränkte die Arme. »Was hätte ich zu tun?«


  »Es gibt einen Dämon, den Usir tot sehen will.«


  »Ist er zu schwach, das selbst zu erledigen?«


  »Es wäre unter seiner Würde!«


  Natürlich ... Andererseits, was scherte es mich. Für mich war nur eins wichtig. »Und du versprichst mir, hier rauszukommen?«


  »Du wirst vollenden können, was du unvollendet hinterlassen hast.«


  Keine klare Antwort. Und keine Wahl. Ich wollte leben.


  »In Ordnung. Ich stimme zu.«


  Ich schrie auf, als der Schmerz über mich kam. Er traf mich wie eine Woge aus dem Nichts. Glühende Zangen schienen meinen Körper von innen zu malträtieren, während ich gleichzeitig das Gefühl hatte, in Stücke gerissen zu werden. In Stücke gerissen wie meine Erinnerungen. Alles löste sich auf.


  Ich löste mich auf.


  In Fetzen und Schmerzen.


  Doch mit meiner Auflösung verschwanden die Qualen nicht, sie wurden schlimmer. Ich spürte den Schmerz in jedem einzelnen Teil, in jeder Fingerkuppe, in jedem Organ, in jedem einzelnen Molekül meines Körpers.


  Meine Schreie mussten bis in die Hölle zu hören sein.


  Und wenn es einen Gott geben sollte, so würde er mich vorher erlösen.


  Doch es kam der Teufel.


   


  Ich spüre keine Schmerzen mehr, also bin ich tot?


  Aber wenn ich tot bin, wieso kann ich dann sehen?


  Und riechen.


  Fühlen und hören …


  Ich erwachte. Die Schmerzen waren verschwunden, mein Körper unversehrt. Auch das Gespräch mit der unsichtbaren Wesenheit, die sich Inpu nannte, kam mir vor wie ein Traum. Von Usirs Reich hatte er gesprochen.


  Jong hatte mich mit einer Fluchformel getötet, so leise geflüstert, dass ich sie kaum verstanden hatte. Aber darin war der Begriff Usir vorgekommen.


  Befand ich mich jetzt in der Gewalt des Dämons Usirs? Ich hatte nie zuvor von ihm gehört. Vielleicht war es nicht sein richtiger Name. Zudem musste er sehr mächtig sein, wenn er über sein eigenes Reich herrschte. Gehörte er gar zu den Zentrumsdämonen? Wenn Usir aus dem Centro terrae selbst stammte, dem Mittelpunkt der Erde, dann hieß das für mich: Er war unberechenbar. Mehr denn je hatte ich meine Bedenken, ob ich ihm trauen konnte.


  Ich befand mich in einem Waldstück. Rechts knorrige Eichen, Buchen und helle, steil aufragende Birkenstämme, dazwischen Spalten aus Licht. Links dunkle Tannen und nach wenigen Metern lichtlose Schwärze. Der Pfad, auf dem ich stand, war höchstens einen Meter breit. Er schlängelte sich zwischen den beiden Waldabschnitten hindurch.


  Mein Instinkt gebot mir, mich von dem finsteren Nadelwald fernzuhalten. Lieber hätte ich mich zur anderen Seite verdrückt. Aber auch dort war das Unterholz zu dicht. Also blieb mir nichts anderes übrig, als dem Pfad zu folgen.


  Nach wenigen Metern merkte ich, dass sich der Pfad mehr und mehr in den Tannenwald wand. Ich probierte es in der anderen Richtung. Aber auch dort führte der Pfad tiefer in die dunklere Seite des Waldes hinein.


  Wenn ich tot bin, wieso kann ich dann sehen?


  Ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken. Ich sah den Wald, ich sah den Pfad, und es war Tag. Aber war das, was ich sah, auch wirklich? Oder war es eine Traumwelt, die man mir vorgaukelte? Oder ich mir einbildete?


  Und riechen.


  Ich roch die harzige herbe Süße der Tannen. Ich roch die torfige Erde, den Pilzgeruch des Waldbodens.


  Fühlen …


  Ich bückte mich und nahm einen Stein in die Hand. Ja, ich konnte ihn fühlen, anders als in einem Traum.


  ... und hören …


  Das war der Punkt, der mich am meisten irritierte. Ich konnte die Stille hören. Kein einziger fremder Laut drang an meine Ohren.


  Ich blieb stehen und lauschte. Irgendwo im Unterholz raschelte es. Ich wirbelte herum und sah gerade noch einen Fuchsschwanz zwischen Zweigen verschwinden. Dann wieder Stille.


  Etwas irritierte mich:


  Ich hörte meinen eigenen Atem nicht.


  Weil ich gar nicht mehr atme!


  Ich lauschte auf das Pochen meines Herzens.


  Es schlug nicht mehr.


  Ich hielt mir die Hand wie eine Muschel ans Ohr, um das Rauschen meines Blutes zu hören. Stille!


  Weil kein Blut mehr durch meine Adern fließt!


  Ich besaß einen Geist und einen Körper.


  Ich konnte fühlen, schmecken, riechen, sehen und hören.


  Und doch war ich tot!


   


  Zorn und Hilflosigkeit entluden sich in einem Schrei.


  »Inpu!«, schrie ich. »Du verschlagener, hinterhältiger, räudiger Mistkerl!«


  Hätte er sich mir in diesem Augenblick gezeigt, hätte ich mich auf ihn gestürzt.


  So aber entlud sich meine Wut an einem Baumstamm. Ich schlug mir die Fingerknöchel blutig. Blutig ...? Als ich mich wieder beruhigt hatte, ging es mir besser.


  Ich war tot. Was soll's?


  Das erschien mir zumindest in einer Hinsicht vorteilhaft. Ich konnte nicht mehr sterben.


  Der Gedanke gab mir Zuversicht.


  Ich schritt voran.


  Tiefer und tiefer hinein in den dunklen Teil des Waldes.


   


  Jemand verfolgte mich.


  Ich hatte keine Chance, ihn abzuschütteln. Dazu hätte ich den Pfad verlassen müssen. Inzwischen war es noch dunkler geworden. Schatten zwischen den Bäumen gaukelten mir bizarre Kreaturen vor. Ab und zu vernahm ich ein Wispern und Lachen, als würde irgendwo ein heimliches Fest unter den Bewohnern des Waldes stattfinden.


  Immer dann, wenn ich stoppte, hielt auch mein Verfolger an. Einmal glaubte ich, seinen Schatten zu sehen, als ich mich schnell genug umdrehte. Im nächsten Moment war er verschwunden.


  Ich ging weiter. Irgendwann gab sich mein Verfolger keine Mühe mehr, sich zu verbergen. Deutlich hörte ich seine Schritte näher kommen.


  Ich fuhr herum. Immer noch niemand zu sehen!


  Die Dunkelheit brach herein.


  Ich rannte.


  Ich wusste nicht, wohin mich der Pfad führte, doch ich hatte Sorge, dass die Finsternis mich einholen könnte. Mit ihr würden auch die Schmerzen zurückkehren.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich einen Schatten wahr. Ein menschlicher Leib, auf dem der Kopf eines Schakals saß. Von irgendwoher aus der Tiefe des Tannenwaldes erklang ein langgezogenes Heulen.


  Wölfe!


  Das Heulen wurde vielstimmig beantwortet.


  Jetzt fürchtete ich nicht mehr nur die Dunkelheit. Das Heulen kam näher und näher.


  Ich rannte.


  Merkwürdigerweise verspürte ich nicht die geringste Anstrengung. Als könnte ich stundenlang laufen, ohne zu erschöpfen. Vielleicht würde ich sogar den Wölfen davonlaufen können?


  Da – wieder die Erscheinung! Diesmal war ich vorbereitet. Warf mich nach links, sodass ich direkt gegen sie taumelte.


  »Au, verdammt!«


  Ich kannte die Stimme!


  Meine Hände zuckten vor und hielten die Gestalt fest, sodass sie nicht flüchten konnte.


  Mein Verfolger wehrte sich nicht. Ich hatte mich nicht getäuscht. Er war ein Mischwesen: halb Mensch, halb Schakal.


  »Inpu«, stellte ich fest.


  »Lass mich los«, zeterte er.


  »Erst verrätst du mir, warum du mir folgst!«


  »Um sicherzustellen, dass du auch ja den richtigen Pfad wählst.«


  »Ich sehe nur diesen einen.«


  »Hinter der nächsten Biegung wird er sich kreuzen. Einer führt nach Sechet-Iaru. Der andere in den Tod.«


  Das Wolfsheulen klang nun bedrohlich nah.


  »Wir müssen weiter«, drängte Inpu.


  »Ich dachte, das hier wäre Usirs Reich. Das Reich deines Herrn.«


  »Der auch dein Herr ist, vergiss das nie!« Das Schakalwesen bleckte Zähne, die messerscharf waren. Es wirkte wie ein hinterhältiges Grinsen. »Aber selbst hier gibt es Kräfte, die gegen ihn wirken. Es stört ihn nicht, aber für dich könnte es gefährlich werden. Und jetzt lass mich los!«


  Ich tat ihm den Gefallen. Im selben Moment wurde er unsichtbar. Ich griff erneut zu – und augenblicklich war er wieder zu sehen. Allmählich begriff ich das Prinzip.


  »Ich kann dich nur sehen, wenn wir uns berühren.«


  »Ich laufe dir schon nicht weg. Aber wir sollten den Wölfen weglaufen. Los jetzt, du Narr!«


  Am liebsten hätte ich ihn gewürgt, bis er die ganze Wahrheit ausspuckte. Aber was, wenn er Recht hatte? Ich gab ihn frei und lief los. Während ich rannte, nahm ich ab und zu seine Gestalt wahr – hinter mir, in meinem Schatten.


  Die Wölfe fielen zurück. Zumindest erklang ihr Geheul nun wieder weiter entfernt.


  Die Dunkelheit senkte sich wie eine schwarze Decke auf uns herab. Ich sah nicht mehr, wohin ich meine Schritte setzte. Ich lief einfach vorwärts, folgte dem Pfad. Es war, als würde ein Instinkt mich lenken. Vor einer Gabelung blieb ich stehen.


  »Du musst selbst wählen, welchen Weg du gehst.«


  »Ich dachte, du solltest mir den richtigen zeigen.«


  »Ich soll nur auf dich aufpassen. Wenn du den falschen Pfad wählst, wird die Aufgabe für mich nicht leichter.«


  Plötzlich erklang das Geheul ganz in der Nähe. Leuchtende, glänzende Augen zwischen den Tannen.


  »Wohin führen die Wege?«


  »Einer ins Licht, ein anderer in die Schatten«, erklärte Inpu rätselhaft wie immer.


  Die Schatten lauerten dort, wo der Tannenwald begann. Und wo die Wölfe mich erwarteten. Andererseits: Das Licht war mir schon immer suspekt gewesen. Zu viel Helligkeit lässt auch die Dämonen unsichtbar werden. Bei Tage leben sie unerkannt unter uns. Erst in der Nacht zeigen sie ihre wahre Fratze. Die des Todes. Der Gewalt. Der Grausamkeit.


  Ich nahm den Pfad, der in die Dunkelheit führte.


   


  Coco Zamis


  Ich empfing Ruud Jong in den Räumen, die vor mir Lucinda Kranich genutzt hatte. Das Gesicht des holländischen Hexers war noch immer leicht gerötet. Er musterte mich mit offener Verachtung. Nur meine Brüste betrachtete er eine Weile wohlwollend.


  Ich räusperte mich, um seine Aufmerksamkeit von meiner Anatomie abzulenken. »Sind Sie sicher, dass Sie diesen Kampf wollen?«


  Ruud Jong schnaubte. »So eine Frage kann ja nur von einer Zamis kommen. Denken Sie, ich schwöre öffentlich, jeden einzelnen d'Arcy zu töten, nur um dann einen Rückzieher zu machen? In den kommenden Tagen wird Blut fließen, das sage ich Ihnen. Erst das unserer Ritualopfer, dann das der d'Arcys.«


  Ich schluckte. Nun würden womöglich unzählige unschuldige Menschen sterben, weil ich den Vorwürfen René d'Arcys stattgegeben hatte. Dabei war ich eigentlich nur aus einem einzigen Grund Schiedsrichterin geworden: um so etwas zu verhindern. Ich hatte gehofft, von innen heraus auf die Schwarze Familie einwirken zu können, die eine oder andere Ausschweifung verhindern zu können. Doch hier verbat mir mein Schwur, dass ich aktiv eingriff.


  »Sie planen, die d'Arcys mithilfe eines großen Rituals zu vernichten?«, fragte ich dennoch.


  »Ich glaube nicht, dass ich verpflichtet bin, Ihnen Details zu verraten, egal ob Sie momentan so tun mögen, als seien Sie die Schiedsrichterin der Schwarzen Familie.«


  Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich richtete mich auf und stieß den Eidesstab einmal auf den Boden. Das Geräusch, das er verursachte, hallte dumpfer, als es auf dem Teppichboden eigentlich der Fall hätte sein dürfen. »Vergessen Sie besser nicht, mit wem sie sprechen!«


  Für eine Weile starrten wir einander an. Dann huschte sein Blick plötzlich an mir vorbei.


  »Coco?«, erklang Phillips Stimme.


  Ich drehte mich um und erkannte aus dem Augenwinkel noch, wie Ruud Jong einen halben Schritt rückwärts machte. Phillip stand in der Tür, und sein Blick war ungewöhnlich klar und stechend, während er den holländischen Hexer betrachtete. Ich lächelte. »Es ist alles in Ordnung, Phillip. Es dauert nicht mehr lange, bis ich hier fertig bin, okay?«


  Der Hermaphrodit lächelte und zog sich zurück. Als ich mich wieder Ruud Jong zuwandte, klebte dessen Blick immer noch auf der Tür, in der Phillip verschwunden war. Mit einem Mal wirkte er gar nicht mehr angriffslustig. Die meisten Dämonen fürchteten Phillip. Er hätte in keinem besseren Moment auftauchen können. Ich schenkte Jong ein spöttisches Lächeln.


  »Es ist meine Pflicht, Sie über die Regeln dieses Kampfes zu unterrichten«, fuhr ich fort. »Sie dürfen keine Menschenwaffen einsetzen. Der Kampf dauert an, bis entweder eine Sippe vernichtet ist oder eine aufgibt. Ich wache darüber, dass der Kampf fair geführt wird. Das wäre alles.«


  Ruud Jong nickte. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Wir sehen uns wieder, wenn Sie unseren Sieg bestätigen.«


   


  René d'Arcy erschien mir ein wenig zugänglicher, als er wenig später an derselben Stelle vor meinem Schreibtisch stand. Auch ihm erklärte ich die Regeln.


  »Hat Jong Ihnen gesagt, was er vorhat?«


  »Selbst wenn er mir das gesagt hätte, dürfte ich es Ihnen nicht verraten.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Wussten Sie, dass Edwin Jong Ambitionen hegte, Ihren Posten einzunehmen?«


  Das hatte ich nicht gewusst, aber ich war auch nicht sonderlich überrascht. Die meisten Mitglieder der Schwarzen Familie begegneten mir mit Vorsicht oder Misstrauen und teilten nicht unbedingt den neuesten Klatsch mit mir. »Wenn Sie Beweise haben, legen Sie sie Asmodi oder mir vor. Bis dahin bin ich zur Neutralität verpflichtet.«


  René d'Arcy runzelte die Stirn. Er musterte mich lange, bevor er weitersprach. »Ich werde meinen Bastardsohn aussenden, um Ruud Jong ein wenig Blut und Haar zu stehlen. Beides werden wir nutzen, um ihn aus der Ferne zu töten.«


  Ich nickte. Der Zauber erforderte keinerlei Menschenopfer und konnte zu einem schnellen Sieg führen, wenn die d'Arcys es richtig anstellten. Ich konnte vielleicht nicht direkt eingreifen, aber es blieb kein Zweifel, auf wessen Sieg ich heimlich hoffte. »Das ist ein guter Plan«, sagte ich vorsichtig. »Ich würde Ihnen allerdings raten, sich mit seiner Ausführung zu beeilen.«


  Diesmal wurde der Stab in meiner Hand merklich heiß. Aber offensichtlich wertete er die Aussage noch nicht als Schwurbruch.


  »Danke«, sagte René d'Arcy knapp. Er wusste, dass ich ihm gerade einen Hinweis gegeben hatte. Er verabschiedete sich mit einem Nicken, dann eilte auch er aus meinem Büro.


   


   


  3.


   


  Dorian Hunter


  Ich laufe, also bin ich.


  Ich atme nicht, mein Herz schlägt nicht mehr.


  Aber bin ich deshalb tot?


  Ich laufe, also lebe ich.


  Und solange ich laufe, laufe ich dem Tod davon.


  Das Geheul der Wölfe begleitete mich. Ebenso wie die anderen Laute. Das Flüstern. Das Lachen. Das Kreischen. Die Schreie. Auch Schatten kreuzten meinen Weg.


  Ich lief einfach durch sie hindurch.


  Ich lief, als sei der Tod hinter mir her.


  Und genau so war es.


  Inpu trieb mich vorwärts.


  Nur einmal rasteten wir kurz. Nicht, weil ich nicht mehr konnte, sondern weil ich mir Gewissheit verschaffen wollte.


  Die Wölfe kamen mir gerade so nah, dass ich ihre gelben mordlüsternen Augen in der Dunkelheit blitzen sah. Doch sie griffen mich nicht an.


  »Du hast mich belogen«, stellte ich fest.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Die Wölfe verfolgen mich nicht. Sie beschützen mich. Habe ich recht?«


  »Du solltest nicht alles hinterfragen, Dämonenkiller.« Inpu klang verärgert. Offensichtlich hatte ich Recht. »Der Wald ist voller Feinde. Deiner Feinde! Du hast dir auf Erden keinen guten Ruf erworben. Zumindest nicht unter den Dämonen.«


  »Und darauf bin ich stolz!«


  »Wir müssen weiter«, drängte Inpu.


  »Erst will ich die Wahrheit wissen. Was genau erwartet mich? Bevor du damit nicht herausrückst, mache ich keinen Schritt mehr.«


  »Also schön. Ich erkläre dir deine Aufgabe: Der Pfad führt dich in deine Welt zurück. Dort erwartet dich ein Ersatzkörper, der dir für die Dauer deiner Aufgabe zur Verfügung steht. Du hast nicht ewig Zeit, sie zu bewältigen. Nach einiger Zeit wird sich der Körper auflösen. Du musst dich also beeilen.«


  »Wie viel Zeit bleibt mir?«


  »Es kommt auf viele Faktoren an. Zum Beispiel darauf, welche Belastungen du deinem Körper zumutest, welche Verletzungen ihm zugefügt werden.«


  Ich verstand. »Und was passiert, wenn ich die Aufgabe erfüllt habe?«


  »Dann kehrst du hierher in Usirs Reich zurück.«


  »Und wer garantiert mir, dass er sein Versprechen erfüllt?«


  »Du hast mein Wort. Erledigst du, worum Usir dich bittet, so wirst du deinen alten Körper zurückerhalten.«


  »Das Wort eines Unsichtbaren!«


  »Es kann mehr Wert sein als das Wort eines Fürsten.«


  Abermals sah ich ein, dass ich keine andere Wahl hatte, als Inpu zu vertrauen. »Wie lautet meine Aufgabe?«


  »Der Dämon, den du töten sollst, heißt Charles d'Arcy. Er ist eine Missgeburt, denn er ist der Bastardsohn des Familienoberhaupts der d'Arcys mit einer Vampirin. Er ist mehr Vampir als Hexer. Sein Vater behandelt ihn sehr stiefmütterlich und setzt ihn hin und wieder für niedrige Tätigkeiten ein.«


  Das hörte sich nicht gerade nach einer unlösbaren Aufgabe an. Ich hatte in meinen vergangenen Leben so viele Vampire und Hexer getötet, dass ich mich kaum mehr an all ihre Namen erinnern konnte. Dennoch hatte ich Bedenken. »Das genügt mir nicht. Was hat er verbrochen, dass er den Zorn deines Herrn …«


  »Unseres Herrn!«


  »Dass er den Zorn Usirs erregt hat?«


  »Mehr darf ich dir nicht sagen. Bist du bereit?«


  Ja, das war ich. Es war der berühmte letzte Strohhalm, nach dem ich griff.


  Greifen musste.


  Ich sehe das Licht. Also habe ich Hoffnung.


  Ich laufe darauf zu. Hände greifen nach mir. Krallen kratzen tiefe Furchen in meine Haut.


  Sie wollen mich zurückhalten. Ich schlage sie fort.


  Das wilde Knurren der Wölfe in meinem Rücken signalisiert mir, dass auch sie nun in den Kampf eingreifen.


  Sie stürzen sich auf meine Verfolger.


  Ich haste weiter. Immer auf das Licht zu.


  Es liegt vor mir.


  Also habe ich Hoffnung.


   


  Manchmal ist ein Schritt nur ein Schritt.


  In dem Fall war der Schritt ein Sprung in eine andere Welt.


  In meine Welt!


  Nacht.


  Statt des Pfades lag eine düstere Gasse vor mir. Unrat lag verstreut herum. Es stank zum Himmel. Und doch war es für mich der schönste Gestank der Welt.


  Ich wandte den Kopf und schaute zurück. Der Pfad war verschwunden. Stattdessen erhob sich dort eine Mauer. Ich blickte wieder nach vorn. Eine zusammengesunkene Gestalt. Ich fühlte mich sofort zu ihr hingezogen. Ich sah an mir herab und bemerkte, dass der Körper, in dem ich steckte, jenem glich, in dem ich gestorben war. Und ich war nackt.


  Außerdem war ich nicht im Vollbesitz meiner Kräfte. So, als wäre ein Teil davon in jener anderen Welt zurückgeblieben. Seltsamerweise überraschte es mich nicht. Ich war sicher, dass der Leib, in dem ich mich befand, nur als Ersatz für meinen richtigen Körper diente.


  Ich erreichte die zusammengekauerte Gestalt. Es war ein Landstreicher. Er saß auf einer Decke. Die Lumpen an seinem ausgemergelten Körper waren löchrig und zerrissen. Das stoppelbärtige Gesicht mit den hohlen Wangen erinnerte an einen Totenschädel. Die tief in dunklen Höhlen liegenden Augen starrten ins Leere.


  Der Mann, der anscheinend einen Vollrausch ausschlief, hatte ungefähr meine Größe. Ich schaute mich um. Niemand sonst war zu sehen. Rasch zog ich ihm die Kleidung aus und streifte sie mir über. Die Unterwäsche ließ ich ihm. Ebenso die Decke. Danach fühlte ich mich erschöpft. Ich sank zu Boden und sammelte neue Kräfte. Ich versuchte aufzustehen. Es fiel mir schwer. Ich fragte mich, wie ich in diesem Körper meiner Aufgabe gewachsen sein sollte.


  Ich wankte die Gasse entlang. Einmal schlug ich der Länge nach hin. Ich spürte keinen Schmerz. Etwas klirrte zu meinen Füßen. Reste einer Flasche Pernod. Jetzt stank ich nicht mehr nach Verwesung, sondern nach Alkohol.


  Am Ende der Gasse wartete ein kleiner Park. Entfernter Autoverkehr. Ganz in der Nähe musste eine Straße sein. Hinter den Bäumen huschende Scheinwerfer.


  Ich taumelte weiter. Die Kontrolle über meinen Ersatzkörper fiel mir zunehmend leichter, dennoch blieb er mir irgendwie fremd. Und noch eine Frage spukte mir durch den Kopf: Warum war ich ausgerechnet hier gelandet? Und wo war hier?


  Eine Seite des Parks wurde von einer Mauer eingefasst. Ich spürte den Drang, zu erfahren, was sich dahinter befand. Die Mauer bestand aus Sandstein. Ungefähr zwei Meter hoch. Wie sollte ich da hinaufkommen? Geschweige denn wieder hinunter. In diesem Körper würde ich mir alle Knochen brechen.


  Ich ging an der Mauer entlang. Nirgendwo fand ich eine Lücke oder ein Tor. Schließlich erreichte ich eine Straße, die diesseits der Mauer entlangführte. Vereinzelte Autos. Hinter der Mauerkrone erhoben sich Häuser, und dahinter in einiger Entfernung – der Eiffelturm!


  Ich befand mich in Paris.


  Charles d'Arcy. Ein Franzose. In Ordnung.


  Endlich: ein hohes Eisentor. Es war so gestaltet, dass es das dahinterliegende Grundstück völlig verbarg. Ich drückte die Klinke herunter. Verschlossen. Ein Hupen ließ mich zusammenzucken. Ich hatte nicht bemerkt, dass sich ein Wagen genähert hatte. Ich konnte nicht erkennen, wer hinter dem Steuer saß. Die Scheinwerfer blendeten mich.


  Ich hob entschuldigend die Arme und trat zur Seite. Das Tor öffnete sich wie von Geisterhand. Eine schwarze Limousine fuhr an mir vorbei.


  Das Tor schloss sich langsam. Ich wusste, ich hatte nur diese eine Chance, und schlüpfte durch den Spalt.


  Die Rücklichter des Wagens verschwanden in einer Garage. Rasch verbarg ich mich hinter einem Rhododendron und wartete ab. Hatte man mich entdeckt?


  Nichts geschah.


  Ich riskierte einen Blick auf die Rasenfläche vor mir. Schwarze Fackeln steckten im Boden. Ihre Flammen warfen gespenstische Schatten auf den Rasen. Zwischen ihnen erkannte ich schwarzmagische Schutzrunen. Vorsichtig umging ich sie. Offensichtlich war ich auf der richtigen Spur!


  Noch immer hatte ich keinen Schimmer, ob ich hier richtig war.


  Während ich abwartete, durchsuchte ich die Taschen der gestohlenen Kleidung. Die Ausbeute war mager. Ein verlauster Taschenkamm, ein Laguiole-Messer und ein in einer winzigen Kapsel deponiertes Zettelchen. Darauf war ein Drudenfuß gezeichnet. Offensichtlich handelte es sich um einen Abwehrzauber gegen Hexen. Ein abergläubischer Penner, interessant. Ich steckte den Zettel zurück in die Kapsel, die mit magischen Zeichen verziert war. Manche von ihnen waren zwar fantasievoll, aber ohne Bedeutung, andere kannte ich aus verschiedenen Grimoires. Trotzdem, als Amulett versprach die Kapsel keine große Wirkung. Wahrscheinlich hatte der Trunkenbold sie irgendeinem Wahrsager oder Heilkundigen auf einem Jahrmarkt abgekauft.


  Charles d'Arcy war zur Hälfte ein Vampir. Ich brach einen Ast ab und schnitzte ihn mit dem Messer spitz zu. Unter dem Rhododendron fand ich einen faustgroßen Stein, den ich einsteckte.


  Nachdem sich über eine Stunde nichts getan hatte, wagte ich mich aus meinem Versteck. Ich nutzte die vielen Büsche und die Schatten in der Dunkelheit, um mich dem Anwesen zu nähern. Offensichtlich fühlten sich die Bewohner sehr sicher.


  Ich stieß auf einige magische Fallen, die ich mithilfe des Amuletts rechtzeitig erkannte. Es erwärmte sich jedes Mal ein wenig. Als ich es einmal aufklappte, sah ich, dass das Papier aufglomm. Ich drückte die Kapsel schnell wieder zu, damit es nicht vollends in Flammen aufging.


  Endlich hatte ich die Garage erreicht. Das Tor war noch geöffnet. Es roch nach den Abgasen der Limousine. Die Motorhaube war noch warm.


  Der Fahrer war verschwunden, obwohl ich niemanden hatte hinausgehen sehen. Also musste es einen Zugang zum Haus geben. Die Tür lag versteckt in der Wand. Sie war noch nicht einmal magisch gesichert. Dahinter erwartete mich ein schwach erleuchteter Korridor. Ich passierte weitere magische Fallen.


  Jetzt begriff ich, warum man mich geschickt hatte. Selbst in meinem neuen Körper war ich mit keinerlei magischen Fähigkeiten ausgestattet. Die Fallen reagierten nicht auf mich. In ihrem Hochmut rechneten die Bewohner des Hauses nicht mit menschlichen Angreifern. Oder unmenschlichen wie mir. Sie waren fixiert auf Gegner aus der Schwarzen Familie. Ihr Pech.


  Ungehindert gelangte ich in einen weiteren Raum. Er war hell erleuchtet. Viel Gold und Verzierungen an den Einrichtungsgegenständen zeugten vom schlechten Geschmack der Bewohner. Noch immer war ich auf keinen Menschen – oder Dämon gestoßen.


  Eine breite Treppe führte nach oben. Lautlos schlich ich hinauf. Aus einem der Zimmer drang heller Lichtschein. Geräusche waren zu hören. Da die Tür offenstand, wagte ich einen kurzen Blick. Mit dem Rücken zu mir stand ein schlanker Mann. Er trug dunkle Kleidung. Sein schwarzes, langes Haar wirkte zerzaust. Wahrscheinlich verwendete er viel Pflege und Zeit auf diesen speziellen Out-of-bed-Look.


  Ich trug noch immer die Kapsel in der Hand, die sich erneut erwärmte. Ich öffnete sie – und das Papier ging in Flammen auf! Es musste an der Gegenwart des Vampirs liegen. Dieser Mann musste Charles d'Arcy sein!


  Der Brandgeruch ließ ihn herumfahren. Er stieß ein Knurren aus und ließ seine spitzen Eckzähne blitzen. Mit einem Fauchen stürzte er sich auf mich …


  Der Zettel in meiner Hand brannte nun lichterloh. Damit hielt ich den Angreifer auf Distanz. Verzweifelt sah ich mich nach einer Waffe um. Mein Blick fiel auf einen Stapel Zeitschriften. Ich setzte ihn in Brand. D'Arcy fauchte wie ein wütendes Raubtier, aber er wagte nicht näherzukommen.


  »Was hast du hier zu suchen?«


  »Ich bin gekommen, um dich zu töten.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. Er lachte auf. »Du Jammergestalt? Mich töten?« Die Vorstellung schien ihn tatsächlich zu erheitern.


  Sollte sie!


  Ich ergriff ein Tischtuch und warf es in das Feuer. Rasch loderte es höher. Das Lachen verging ihm. Ich schleuderte ihm den Tisch entgegen. Die Funken stoben durchs Zimmer.


  D'Arcy schrie auf. Die Flammen erfassten seine Kleidung, aber er schlug sie blitzschnell aus. Dann kam er auf mich zu.


  Ich wartete seinen Angriff ab. In dem Moment, in dem er mich erreichte, stieß ich ihm die Klinge des Laguiole-Messers in den Hals. Blut spritzte aus der Schlagader.


  Die Klinge schadete ihm nichts. Wohl aber der Griff. Er bestand aus Silber. Weiß der Teufel, wem der Penner das Messer geklaut hatte.


  Nur D'Arcy hatte es noch nicht begriffen.


  »Du Narr!«, stieß er hervor.


  Er wollte sich das Messer aus dem Hals ziehen. Seine Hand zuckte zurück, als sie den Silbergriff berührte.


  Ich setzte nach und rammte ihm den Pflock gegen die Brust. Mit der anderen Hand packte ich den Stein, den ich im Garten gefunden hatte. Und schlug zu.


  Seine Hand zuckte vor. Die Krallen, die ihm in Sekundenbruchteilen gewachsen waren, stachen in meine Augen.


  Jetzt war ich es, der aufschrie. Ich spürte keinen Schmerz, aber ich konnte nichts mehr sehen. Er hatte mir die Augen herausgerissen!


  Meine Faust mit dem Stein schlug ins Leere. Der Pflock fiel zu Boden. Ich taumelte umher, während er nachsetzte. Mit jedem seiner Schläge riss er mir weitere Stücke Fleisch aus dem Leib. Ich sackte zu Boden. Hörte, wie er näherkam.


  »Ich sollte dich zertreten! Aber vorher wirst du mir verraten, wer dich geschickt hat!«


  »Niemand.« Ich wunderte mich, dass ich sprechen konnte.


  Ein Tritt ins Gesicht war seine Antwort. »Du spürst anscheinend keinen Schmerz, wie?« Etwas Spitzes durchbohrte meine Brust bis ins Herz. »Und du bist nicht zu töten!« Und dann die Erkenntnis: »Weil du schon tot bist!« Er klang tatsächlich verblüfft. »Wer bist du?«


  »Ich habe meinen Namen vergessen.«


  »Du gehörst zu den Jongs. Versuch erst gar nicht, es zu leugnen.« Dann, nach einer Weile, setzte er hinzu: »Ich weiß noch nicht, wie ich mit dir verfahre. Vorerst wirst du mit einer Zelle vorliebnehmen müssen.«


  Ich spürte, wie sich mein Körper langsam vom Boden erhob. Ich schwebte. D'Arcy übte sich in seiner Hexenkunst. Er machte sich nicht die Finger an mir schmutzig.


  Irgendwann ließ er mich unsanft zu Boden fallen. Ich hörte, wie weitere meiner Knochen brachen. Noch immer verspürte ich keine Schmerzen.


  »Hier bleibst du, bis ich über dein Schicksal entschieden habe – oder bis du verrottest!«


  Ich hörte eine Tür zuschlagen.
OEBPS/Images/dh-logo.jpg
hdnmm iﬂ!’

DAMONEN-KILLER





OEBPS/Images/cover.jpeg
Zaubermond





